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I Einführung

1. Einleitung

1.1. Perspektiven der Forschung

Als im Jahre 1879 die Historische Kommission der Königlich Bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften eine Preisaufgabe zur Erforschung der „Geschichte 

einer Schrift teilnehmende Einsiedler Stiftsbibliothekar Gabriel hierzu 

„Dennoch wissen wir noch viel zu wenig. Was gäben wir nicht darum, könn-

eigenen Augen und Ohren zu sehen und zu hören, wie sie lehrten und lernten, 
Verse schmiedeten und Ostern berechneten, welches ihr Stundenplan war und 

-
ben, oder könnten wir nur während einer einzigen Schulstunde sie belauschen, 
wir erhielten mehr Aufschluss über das Unterrichtswesen, als uns Hunderte 
von Handschriften und Urkunden zu geben vermögen, die ein tausendjähri-
ges Alter haben, aber nur mechanische Copien älterer Vorlagen oder geistlose 
Formeln sind“1

Diese am Ende nicht zur Erringung des ausgelobten Preises führenden Worte2 
bedeuteten mehr als eine in ihrem Kern sicher nicht gänzlich ungerechtfertigte 

die Möglichkeit, mithilfe einer Untersuchung von Urkunden nähere Erkennt-
-

dung zu erzielen, vielmehr stellte er den Quellenwert von Urkunden sogar 

alles andere als eine abseitige Forschungsposition. Denn nicht selten wurden 
Urkunden und die ihnen inhärente formelhafte Sprache eher als ein Mangel 
denn als ein Träger von Erkenntnispotentialen wahrgenommen und der Quel-
lenwert von Urkunden allenfalls auf ihre Inhalte, die sich für die Beantwortung 
landeskundlicher und wirtschaftshistorischer Fragestellungen ausschöpfen lie-

1 
2 Vgl. die Bemerkungen von 

28085_inhalt.indd   11 14.11.24   10:03



12 1. Einleitung

ßen, reduziert3. Entsprechend wurden Urkundenformeln wiederholt lediglich 
als leere, stereotype und bedeutungslose Objekte4

Trägheit“5 folgend, über mehrere Jahrhunderte hinweg erhielten, beurteilt; die-
se Position ist dabei bis in die gegenwärtige Forschung hinein weit verbreitet6. 

Die vermeintlich homogene Ausgestaltung der formelhaften Sprache mit-
telalterlicher Urkunden wurde in der älteren Forschung dabei im Wesentlichen 
auf zwei Hypothesen zurückgeführt. 

Zum einen wurde die „Zunft der Urkundenschreiber“ selbst für dieses 
Phänomen verantwortlich gemacht; als „conservativste“ unter den „Mächten 
der Rechtsgeschichte“ schrieben die Schreiber von Urkunden dieser Vorstel-

ungebrochener „Beharrlichkeit“ nieder7. Da das Urkundenwesen der früheren 
Forschung zufolge mehr oder weniger unverändert von den Römern übernom-
men worden sei, seien die sowohl mit der lateinischen Sprache als auch mit 
den rechtlichen Verhältnissen nur in eingeschränktem Maße vertrauten Schrei-
ber vor einige Herausforderungen gestellt worden8. Ihren äußeren Ausdruck 
habe diese Unfähigkeit der Urkundenschreiber darin gefunden, dass sie noch 
aus dem römischen Rechts- und Urkundenwesen stammende Formeln nicht 
an neue juristische Gegebenheiten ihrer eigenen Zeit anpassten9. Entsprechend 
seien die auf diese Weise „starr und leblos“10 oder „inhaltslos gewordenen“11 
Formeln, bedingt durch „die Macht des Nachahmungstriebs, der Gewöhnung, 
der Bequemlichkeit“12 und eine hartnäckige Persistenz einer gewissen Art von 
„Amtsschimmel“13, in einer „stumpfen Gleichförmigkeit“14 beständig perpetu-
iert und „unter geringer Veränderung ihres Wortlauts von Generation zu Ge-
neration fortgeschleppt“15 worden. 

3 So etwa noch bei 
S. 81; vgl. 

4 Vgl. 
Einleitungsformeln; vgl. 
Klosters Weißenburg, S. 17; vgl. 

5 Vgl. Immunitäts-Privilegien, S. 6.
6 Vgl. -

-

7 Vgl. 
Formale Beziehungen, S. 1.

8 Vgl. 
9 So noch bei -

engen, S. 53.
10 
11 -

-
meln.“.

12 
13 Ebd.
14 
15 Poenformeln, S. 77.
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 I Einführung 13

Zum anderen wurde bereits im 19. Jahrhundert die bis heute wirksa-
me Vorstellung entwickelt, dass die Karolingerzeit durch einen „förmlichen 
Bureaukratismus“16 geprägt gewesen sei. Im Zentrum dieser Idee stand die 
Vorstellung, dass die Anfänge des durch bürokratische Organisationsprozes-
se geprägten modernen preußischen Verwaltungs- und Behördenstaates des 

17. Die hierbei erfolgende Rück-

die als zentralisierte und behördenmäßig organisierte Institution imaginierte 
18 besaßen einen entscheidenden und bis heute wirk-

Produktionsabläufen und der Organisation der Arbeitsprozesse rund um die 
urkundliche Schriftlichkeit und die Beurteilung formelhaften Schreibens in 

ein und dieselbe Art von Rechtsgeschäft ständig neue Urkundentexte zu ent-
werfen, habe es dieser Vorstellung zufolge angesichts der mit der Zeit hohen 
Anzahl anfallender Beurkundungsgeschäfte bereits aus Gründen der Arbeits-

auf immer gleiche Muster zurückzugreifen19. Darüber hinaus sei man in der als 
wichtigste „Behörde“20 und „zentrale[s] Organ der Reichsregierung“21 gelten-

22 des Herr-
schers hinsichtlich des Formulars der Urkunden danach bestrebt gewesen, ein 
möglichst hohes Maß an Homogenität zwischen den einzelnen Dokumenten 
zu erreichen, weshalb auch Hinweise über die in der jeweiligen „Kanzlei“ für 
die Gewährleistung der Authentizität von Urkunden vermeintlich notwendi-
gen äußeren und inneren Merkmale aus in Schrift und Diktat zu großen Tei-
len miteinander übereinstimmenden Stücken zu erkennen seien23. Nicht ohne 

 das auf einem gezielten Schrift- 
und Diktatvergleich basierende discrimen veri ac falsi als zentrale Aufgabe der 

16 Vgl. 
17 Hierzu, vgl. 
18 Vgl. 

Kanzler und Kanzleien, 

19 Vgl. spricht in diesem Zusammenhang von 
„bürokratischer Routine“, vgl. 

20 Vgl. Diplomatiker und Urkundenforscher, S. 45.
21 Vgl. Deutsche Geschichte, S. 273 Anm. 3.
22 -

konstruktion zugestanden; vgl. 
-
-

Edition der Urkunden Kaiser Ludwigs des Frommen, S. 19; vgl. Politics of Memory, 
S. 512; vgl. Urkunde in der Karolingerzeit, S. 25; vgl. -
yale française, S. 2.

23 Vgl. -
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14 1. Einleitung

Diplomatik24. Diese Position beförderte nicht nur eine weitgehende Fokussie-
rung der Erforschung des formelhaften Schreibens in Urkunden auf diese Auf-
gabe25 sondern auch eine wiederholt kritisierte Übertragung eher zeitgenössi-
scher Ideen auf die Produktion und Organisation urkundlicher Schriftlichkeit 
in der Karolingerzeit26. Sowohl die Vorstellung, dass die Formulierung von 
Urkunden in den Händen von Schreibern gewesen sei, die vermeintlich nur 
in eingeschränktem Umfang über dafür hinreichende sprachliche und juristi-
sche Kompetenzen verfügten, als auch die Annahme, dass in den Zentren der 

homogen wie nur möglich auszugestalten, legte für große Teile der Forschung 
nur eine zulässige Schlussfolgerung nahe, nämlich die, dass für die Formulie-
rung der Urkunden ein Gebrauch musterhafter Formularbehelfe angenommen 
werden müsse, welche für die Schreiber „geradezu unentbehrlich“ gewesen 
sei27. Obwohl dieses Bild einer Abhängigkeit der Urkundenschreiber von der 
Verfügbarkeit und Verwendbarkeit von Mustertexten, ohne die sie nicht dazu 
in der Lage gewesen seien, Urkunden zu formulieren, zu Recht als eine For-
schungsposition charakterisiert worden ist, die ihre Wurzeln in von der älteren 
Diplomatik ausgehenden Vorstellungen von den bei der Anfertigung von Ur-
kunden erfolgenden Prozesse hat28, ist bis in die gegenwärtige Forschung hin-

sei29, sondern darüber hinaus die Schreiber zur Formulierung der Urkunden 
auf diese sogar zwingend angewiesen gewesen seien, verbreitet30.

Die Verbreitung dieser Vorstellung dürfte dabei nicht unwesentlich auf die 

24 Vgl. 

Sovereign Charters, S. 19; vgl. Urkunde in der Karolingerzeit, S. 25 und S. 29.
25 Die alleinige Ausrichtung der Diplomatik auf diese Aufgabe wurde bereits zu Beginn des 

20. Jahrhunderts kritisiert; vgl. 

26 Vgl. Kanzleien, S. 504.
27 Vgl. Lehre, S. 111; vgl. Urkundenlehre, S. 229; vgl. Urkunden-

forschung, S. 30; vgl. 
Pönformel, S. 283.

28 Vgl. -
action, S. 83.

29 -
den als gängigem Brauch ausgehend, vgl. 
S. 328; vgl. -
technik, S. 51; vgl. 

30 Vgl. -
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 I Einführung 15

eine ganze Reihe von Formelsammlungen mit anonymisierten Mustertexten 
(formulae) für Dokumente einer Vielzahl unterschiedlichen rechtlichen Inhalts 
erhalten hat31

Vorlagen für die Formulierung von Urkunden Verwendung gefunden haben, 
wurden bereits in der früheren Forschung erste Vergleiche zwischen den Tex-
ten von Urkunden und formulae durchgeführt. In diesem Kontext wurde dabei 

-

einzelnen Handschriften dieser Formelsammlung enthaltene Prolog ausschlag-
gebend32, in dem sich ein über siebzigjähriger Mönch namens Marculf als Ver-
fasser des Werkes präsentiert und als dessen Zweck die Einübung der Grund-
lagen bestimmt33. Die mögliche Existenz eines fassbaren Autors der Sammlung 

Einordnung zu unterziehen34 und die Frage zu beantworten, ob die im ersten 
Band der Formelsammlung enthaltenen Mustertexte für Herrscherurkunden in 
einer direkten Wechselbeziehung zu echten Urkunden dieser Art stehen könn-
ten. Über die im Prolog überlieferte Widmung an einen Bischof Landerich35, 

36 oder Bischof Land-
erich von Meaux (680-?)37

Wegen nachzuweisen, dass Marculf über einen Auftraggeber einen direkten 
-

direkter Angehöriger der merowingischen „Reichskanzlei“ gehabt38 oder aber 

31 for-
mulae wird derzeit im an der Hamburger Akademie der Wissenschaften angesiedelten Projekt 

32 3) fol. 105v–106r 
12), fol. 59v–60v.

33
exercenda initia puerorum, ut potui, aperte et simpliciter scripsi; cuilibet exinde aliqua exem-
planda faciat enim”.

34 -

35 Vgl. P12, fol. 59v; im Unterschied hierzu wird in P3, fol. 105v ein Bischof namens Aeglidulf im 
Prolog als Adressat genannt. Zur Möglichkeit, dass Marculf auch den Prolog als Formel ver-

Lehre, S. 112 Anm. 1. Dagegen 
36 Vgl. Formulaire de Marculf, 

37 Vgl. 
Ursprung und Text, S. 266; vgl. 

38 Vgl. Formulaire de Marculf, S. 76 und 

Mar-
culf, S. 103 und S. 108 muss Bischof Landerich selbst „leitender Stellung der Reichskanzlei“ 
angehört haben, am ehesten in der eines „Kanzleichefs“, da nur ein solcher den Auftrag für 
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16 1. Einleitung

über Herrscherurkunden, die zugunsten des Klosters, in dem Marculf Mönch 
gewesen ist, ausgestellt worden sind39. Doch diese vermeintlich als Vorbild für 

-
den inzwischen ebenso als Fälschungen erkannt40 wie sich auch eine Vielzahl 
jener merowingischen Herrscherurkunden, von denen man annahm, dass sich 

-
weisen ließe, spätestens mit der Neuedition der Merowingerurkunden als Spu-
ria erwiesen haben41. Doch nicht nur die im Zuge erster Vergleiche zwischen 
Urkunden und formulae 

direkte Wechselbeziehungen zwischen beiden Arten von Aufzeichnungen hin-
reichend tragfähig nachzuweisen. Auch die bislang beobachteten Überschnei-

sowie karolingischer Herrscherurkunden, bei denen es sich hauptsächlich 
um Teilentsprechungen handelt42, sind nicht dazu geeignet, den Beweis einer 

-
urkunden, welchen gerade die frühere Forschung eifrig zu erzielen bestrebt 
war, zu erbringen. Sehr ähnliche Befunde konnten vor kurzem im Hinblick 
auf eine andere Formelsammlung, für welche die Möglichkeit der Entdeckung 
echter, auf ein Abhängigkeitsverhältnis zurückführender Entsprechungen mit 
Herrscherurkunden in Erwägung gezogen worden ist, erzielt werden. Für die 
„Formulae Imperiales“, eine Formelsammlung, für die schon aufgrund einer 
nicht konsequent durchgeführten Anonymisierung der formulae angenommen 
worden ist, dass sie mit echten überlieferten und genau datierbaren Urkunden 
Kaiser Ludwigs des Frommen in Verbindung gebracht werden konnten, wurde 
nämlich zwar bereits früh vermutet, dass diese Urkunden die eigentliche Vor-
lage für die Abfassung der Formeln dieser Sammlung gebildet haben können43. 
Doch konnte Sarah im Rahmen eines näheren Abgleichs der Mustertex-
te der „Formulae Imperiales“ und der überlieferten Urkunden Ludwigs des 
Frommen zeigen, dass sich die in der älteren Forschung verbreiteten Hypo-

die Anlage einer solchen Sammlung wie derjenigen Marculfs mitsamt der Weisung zu einer 

39 Zur Klosterzugehörigkeit Marculfs, vgl. Ur-
Formelsammlun-

40 Vgl. -
bais, S. 463 Anm. 63; vgl. Titulatur, 
S. 181; vgl. 

41 Hierzu, vgl. 
42 Vgl. 
43 Vgl. Lehre, S. 118. Eine Bestätigung dieser Beobachtung wurde von 
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 I Einführung 17

Formularbehelf der kaiserlichen Kanzlei44 nicht aufrecht erhalten lassen45. Die 
sich überwiegend auf Teil- und Mischentsprechungen beschränkenden Über-
einstimmungen in den Formulierungen der Urkunden Ludwigs des Frommen 
mit Texten der „Formulae Imperiales“ spiegelten demnach zwar sehr wohl 
„gängiges Urkundendiktat der Kanzlei Ludwigs des Frommen“46, allerdings 
könne die Sammlung nur den Charakter einer „Art Konzeptheft“47 persönli-
cher Natur gehabt haben.

Während im Zuge der zwischen Herrscherurkunden und ausgewählten 
Formelsammlungen unternommenen Vergleiche somit keine belastbaren Hin-
weise auf eine Verwendung der Texte dieser Sammlungen für die Abfassung 
merowingischer und karolingischer Herrscherurkunden erzielt werden konn-
ten und damit frühere Vorstellungen über den Charakter von Formelsamm-

sind, glaubte 1927 Heinz für die Privaturkunden des Ostfränkischen 
Reichs zu etwas anderen Ergebnissen kommen zu können. In einem Abgleich 
einer beschränkten Auswahl verschiedener Privaturkunden vornehmlich des 

gelang es , einige Übereinstimmungen im formelhaften Schreiben 
dieser Urkunden mit den formulae
als Indizien dafür beurteilte, dass für die Abfassung von Privaturkunden im 

formulae nachweisbar sei48. 
Basierend auf dieser Arbeit versuchte 1936 Wilhelm dabei zu einer noch 
präziseren Erfassung des genauen Verhältnisses von Urkunden und formulae 
zu gelangen; hierbei beabsichtigte eine über die bloße Feststellung von 
Übereinstimmungen im Formular hinausgehende Analyse, in welcher „das ge-
netische Verhältnis, die Art der gegenseitigen Abhängigkeit“ und der „Grad 
der Verwandtschaft“ bestimmt werden sollte, durchzuführen, wobei er ver-
suchte, in Anlehnung an Vorstellungen der Editionsphilo-
logie „Urformen“ von Formularen mitsamt verschiedener Abstufungen und 

49. Obwohl dabei einige 
der Ergebnisse von Heinz 
mehrere Textverwandtschaften zwischen Urkunden und formulae von diesem 
zu voreilig als Beweise für eine Abhängigkeit der Urkunden von den Muster-
texten beurteilt worden seien50, glaubte auch Wilhelm den Nachweis er-
bringen zu können, dass sich eine Abhängigkeit der Urkunden von den Texten 
der formulae manifestiere.

44 Vgl. -
Manuel de diplomatique, S. 485; vgl. Immu-

nitäts-Privilegien, S. 27.
45 Vgl. 
46 Vgl. Studien.
47 Vgl. Ebd., S. 190.
48 Vgl. 
49 Vgl. 
50
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18 1. Einleitung

Mit den Ergebnissen, die die frühere Forschung im Rahmen erster punk-
tueller Textvergleiche zwischen Urkunden und formulae erzielt hat, sind gleich 
auf mehreren Ebenen einige Probleme verbunden.

Dass sich eine Beantwortung der Frage nach dem Verhältnis von Urkunden 
und formulae zueinander tatsächlich nicht so leicht erzielen lässt, wie einst ver-
mutet worden war, ist spätestens seit der intensiven Analyse der handschrift-

Alice vorgenommen worden ist51, evident. Die Vorstellung, dass es sich bei 
den Formelsammlungen um kohärente und abgeschlossene Werke handele, 
die sich unter der korrekten Anwendung der Werkzeuge des Historikers exakt 
in einen historischen Kontext einordnen und deren funktionale Bestimmung 
als Formularbehelf sich genau rekonstruieren ließen, ist demnach wesentlich 
von der Präsentation der formulae in der MGH-Edition Karl geprägt. 
Konfrontiert mit der Beobachtung, dass einige formulae zum Teil in einer Viel-
zahl gleich mehrerer Handschriften verschiedenen Alters und verschiedener 
geographischer Provenienz Präsenz aufwiesen, deutete diese Überein-
stimmungen als Kennzeichen einer Verwandtschaft dieser eigentlich heteroge-
nen Texte. In Anlehnung an die Methodik der Editionsphilo-

Fassungen der verschiedenen Formelsammlungen, die er als durch Fehler der 
Schreiber beim Kopierprozess vermeintlich kontaminierte Überbleibsel einst-
mals vorhandener, aber nicht mehr in Reinform überlieferter homogener Ur-

rekonstruieren und auf diese Weise die nicht überlieferten Urtexte wieder zum 

Abfassung der Handschriften und deren genaue Entstehungshintergründe 
ernst zu nehmen und in seine Überlegungen miteinzubeziehen, entschloss sich 

allerdings dazu, selektiv diejenigen Bestandteile der Handschriften für 
seine Edition auszuwählen, die seiner Ansicht nach als formulae -

von 
„modern creations“ darstellen, die sich jedoch in dieser Form und Ausgestal-

52.
Dies bedeutet nicht nur, dass einige der bisher vorgenommenen Textver-

gleiche zwischen Urkunden und formulae bereits dahingehend mit gewissen 
Problemen belastet sind, als Teile davon auf editorischen Konstrukten ba-
sierten. Denn auch die diesen Arbeiten zugrunde liegende Vorstellung, dass 
es sich bei den Formelsammlungen im Allgemeinen und bei den formulae im 
Speziellen um in sich geschlossene, homogene und unveränderliche Werke ge-
handelt habe, konnte Alice widerlegen; ganz im Gegenteil kennzeichneten 
sich formulae -
derlichkeit53. Einzelne Formeln oder ganze Formelsammlungen wurden in den 

51 Vgl. Legal Practice.
52 Vgl. Lay people and archives, S. 354; vgl. Legal Practice, S. 63.
53 Vgl. Legal Practice, S. 64.
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 I Einführung 19

sie überliefernden Handschriften zum Teil ganz bewusst mit Kürzungen, Er-
-

henfolgen, Neuordnungen, Selektionen und Zusammenstellungen unterwor-

54.
Anknüpfend an die Äußerungen Warren , der die formulae als „pro-

aufgrund der sie kennzeichnenden Anonymisierungen zeitlich und räumlich 
nur schwer konkreter verorten ließen55, gelangte Alice zu der Überzeu-

-
den und formulae eine genauere Gewissheit über die historische Kontextualisie-

Fällen erzielt werden könne. Nicht nur ließe sich nie mit einer für die Annahme 
einer direkten Wechselbeziehung notwendigen Sicherheit feststellen, ob im je-
weiligen Einzelfall formulae -
gekehrt oder ob die beobachteten Übereinstimmungen auf einen oder mehrere 

56, sondern es sei auch 
in Zweifel zu ziehen, ob die von und -

57. Zwar ließen sich 
durchaus zahlreiche Koinzidenzen im formelhaften Schreiben in Urkunden 
und formulae feststellen, allerdings handele es sich dabei in den meisten Fäl-
len um Übereinstimmungen, die in den jeweiligen historischen Kontexten auf 

beispielsweise im Falle von Bezugnahmen auf biblische oder theologische All-
-

seien und daher keine sicheren Rückschlüsse für die Annahme der Existenz ei-
ner direkten Wechselbeziehung zwischen Urkunden und formulae ermöglichen 
würden58. Daher sei es möglich, nahezu überall textliche Entsprechungen zu 
entdecken und diese als vermeintliche Beweise für ein Bestehen direkter Ab-
hängigkeitsverhältnisse zu deklarieren, wenn man es nur darauf anlegte59. Aus 
diesen Gründen könnten Textvergleiche zwischen Urkunden und formulae, die 

zwischen den Texten nachzuweisen und ihren genauen Abhängigkeitsgrad zu 
bestimmen, nur beschränkten Erfolg erzielen60.

54 Vgl. Charters, law codes and formulae, S. 14.
55 Vgl. -

56 Vgl. Legal Practice, S. 29.
57 Vgl. 
58 Vgl. Ebd., S. 31.
59 Vgl. Ebd.
60 Vgl. 
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20 1. Einleitung

1.2. Forschungsziele

Die den früheren Verhältnisbestimmungen zwischen Urkunden und formulae 
zugrunde liegende Annahme, aus den beobachteten textlichen Übereinstim-
mungen zwischen Urkunden und formulae ließen sich direkte Abhängigkeits-
beziehungen zwischen diesen Aufzeichnungen rekonstruieren oder gar stich-

formulae und Formelsammlungen für 
die Formulierung echter Herrscher- oder Privaturkunden gewinnen, lässt sich 
somit zweifelsohne keineswegs aufrechterhalten. Eine tragfähige Rekonstruk-

-
zeichnungen jedweder Art und somit auch zwischen Urkunden und formulae 
erweist sich überlieferungsbedingt als eine nahezu unlösbare Aufgabe. Dass 
damit aber auch der Sinn der Durchführung systematischer Verhältnisbestim-
mungen zwischen Urkunden und formulae 

nahelegen61, ist jedoch in 
Zweifel zu ziehen. Denn eine erneute Annäherung an die bislang noch immer 
ungeklärte Frage des Verhältnisses von Urkunden und formulae zueinander er-
weist sich gleich aus mehreren Gründen als sinnvoll.

Zunächst ist hierbei zu berücksichtigen, dass die in der früheren Forschung 
vorgenommenen Vergleiche zwischen Urkunden und formulae hauptsächlich 

-
-

nach fragten, wie genau das formelhafte Schreiben in Urkunden und formulae 
gekennzeichnet gewesen und welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede sich 
zwischen ihnen feststellen lassen können. Doch erst eine Berücksichtigung die-
ser etwas weiter gefassten, bislang jedoch noch keiner umfassenderen Analyse 

-
ständnis über das Verhältnis von Urkunden und formulae zueinander sowie 
der Funktion und Bedeutung von Formelsammlungen etwas präziser als zu-
vor annähern zu können. Eine solche Erweiterung der klassischen Fragestel-
lung trägt dabei der Beobachtung Rechnung, dass formelhaftes Schreiben in 
urkundlichen Aufzeichnungen jedweder Art durch eine Vielzahl verschiedener 

-
schen zwei oder mehreren Texten bestehende Wechselbeziehungen reduziert 
werden können. Nimmt man die Existenz einer Vielfalt von das formelhafte 
Schreiben in Urkunden und formulae
ernst, so muss dies nicht nur zu der Erkenntnis führen, dass das Phänomen des 
formelhaften Schreibens als solches insgesamt wesentlich komplexerer Natur 
ist, als es auf den ersten Blick scheint, sondern es muss auch bedeuten, dass 
eine Verhältnisbestimmung von Urkunden und formulae nicht mehr primär 
und ausschließlich eine Beantwortung der Frage zum Ziel haben kann, ob und 
wie formulae -
fen ist nicht nur die Frage nach der Existenz und den möglichen Ursachen für 

61 Vgl. 
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und auf welche Weise sich formelhaftes Schreiben vielleicht auch unterschied; 
darüber hinaus muss nicht nur der Frage nachgegangen werden, ob es über-
haupt feste Vorstellungen über die formale Gestaltung gegeben hat, die das 
Schreiben von Urkunden oder von formulae eindeutig geprägt haben, sondern 
es muss auch geprüft werden, inwiefern diese kohärent oder heterogen waren 

-
stanz und Wandel dieser Charakteristika in ihrer Abhängigkeit von örtlichen 
und zeitlichen Bedingungen unter die Lupe zu nehmen.

Bei der Bearbeitung dieser Fragestellung stellt sich dabei in gewisser Hin-
-

mung zwischen Urkunden und formulae 
Analyse des formelhaften Schreibens und somit der Diplomatik der Aufzeich-
nungen der verschiedenen miteinander verglichenen Corpora voraus. Ein bes-
seres Verständnis darüber, welchen Anteil die zahlreichen verschiedenen das 
formelhafte Schreiben in Urkunden und formulae -
weils an der konkreten Ausgestaltung urkundlicher Schriftlichkeit trugen und 
auf welche Weise sie miteinander interagierten, lässt sich nur dann erzielen, 
wenn ein möglichst präzises Bild über die Art der Auswahl und Ausgestaltung 
der einzelnen formelhaften Elemente gewonnen wird62. Da der Beschränkung 
der diplomatischen Analyse auf einzelne Corpora stets die Gefahr inhärent ist, 
dass vorschnell bestimmte Aspekte des Urkundendiktats als charakteristisch 
für diesen Urkundenfonds verstanden werden, die eigentlich als „höchst ‚ge-

63

-
ren lassen, ist die Verfolgung eines mehr als nur einen einzelnen Urkunden-
fonds oder eine einzelne Formelsammlung berücksichtigenden komparativen 

allgemein verbreiteten Erscheinungsformen formelhaften Schreibens und sol-
-

torium gewesen ist, erfolgt64. Je umfangreicher dabei die Quellenbasis ausfällt 
und je genauer die einzelnen Aspekte des formelhaften Schreibens analysiert 

Erscheinungsformen des formelhaften Schreibens wie beispielsweise bestimm-
te Formulierungen auf universell verbreitete Traditionen zurückgeführt oder 

der Urkundenproduktion oder aber gar für einen bestimmten Schreiber cha-
rakteristisch oder gar exklusiv betrachtet werden können65. Eine solch genaue 
Untersuchung der diplomatischen Eigenschaften einer breitere Quellengrund-

62 Ähnlich, vgl. 
63
64 Ähnlich, vgl. / /

vgl. Im-
munitäts-Privilegien, S. 7.

65 Ähnlich, vgl. Studien, S. 3; vgl. -
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lage, für welche aufgrund technologischer Entwicklungen deutlich günstige-
-

Gemeinsamkeiten zwischen verschiedenen Aufzeichnungen eine größere Sig-
-

chen Unterfangens wird dabei zugleich der schon lange als Problem erkannten 
Schwierigkeit der Beschränkung diplomatischer Analysen auf die Erforschung 

66, die 
bereits Heinrich 
die die natürlichen Gegebenheiten, bei denen „alles […] mit allem zusammen-
hängen“ scheine, verkenne67, begegnet und ein erster Beitrag zur Annäherung 
an die Lösung des schon lange als Desiderat der Forschung beklagten Prob-
lems des Fehlens von Vergleichen der Formulierungspraktiken verschiedener 
Urkundenfonds68 miteinander geleistet.

Hinter der Bearbeitung der doppelten Aufgabe der Durchführung einer 
-

den und formulae sowie einer Bestimmung des Verhältnisses von Urkunden 
und formulae zueinander steht dabei das Bestreben, eine Annäherung an die 
Lösung des bisher ungelösten Problems der Frage vorzunehmen, wie genau 

L’acte privé en France, S. 525 sowie S. 536; vgl. 
S. 53.

66 Für einzelne ausgewählte Urkundenfonds liegt inzwischen eine Vielzahl diplomatischer Stu-
Diplomatari; Documents; -

Une crise de l’écrit?; 
Diplomatisch onderzoek; 

Stavelot; Urkundenwesen der Erz-
bischöfe von Köln; 
l’abbaye de Saint-Martin de Tours; 
Bücher und Urkunden aus Helmarshausen und Corvey; 
Siegelurkunde; -
tedral de Vic; 
de Saint-Bertin; 

de la chancellerie comtale de Flandre et de Hainault;
Traditionen; -

der überlieferten Urkunden einzelner Skriptorien als Forschungsdesiderat beklagt. Vgl. -

 Erst nach Fertigstellung der vorliegenden Arbeit erschien mit Bernhard -
sche Studien eine ausführliche Analyse der Diplomatik der auch in dieser Arbeit behandel-
ten Privaturkunden des Klosters St. Gallen; zahlreiche Aspekte der Diplomatik der St. Galler 
Urkunden sind in dieser Studie in aller Ausführlichkeit behandelt worden, so dass hier für 
die St. Galler Urkunden an vielen Stellen auf die Ergebnisse dieser Arbeit verwiesen werden 
kann.

67 Vgl. Arenga, S. 7.
68 Vgl. Privaturkunden, S. V; vgl. -

Rotulus des Valerius, S. 60; vgl. 

28085_inhalt.indd   22 14.11.24   10:03



 I Einführung 23

Urkunden eigentlich geschrieben worden sind. Um die in der gegenwärtigen 
Diplomatik verbreitete Erforschung des Schreibvorgangs, des Verwendungs-

in performativen Akten spielten69, kann es dabei ebenso wenig gehen wie um 
die von Heinrich -
ten Rekonstruktion der rhetorischen Bedeutungen und politischen Botschaften 
einzelner Urkundenformeln70 -
niken und Praktiken des formelhaften Schreibens, die die Urkundenschreiber 
bei der Anfertigung und Formulierung von Urkunden verschiedener Art an-
wandten, freizulegen und zu prüfen, ob diese von ganz bestimmten Vorstel-
lungen über die Ausgestaltung von Urkunden geprägt gewesen sind.

1.3. Eingrenzung des untersuchten Materials

Obwohl die im Zuge einer corpusübergreifenden Analyse des formelhaften 
formulae erzielten Ergeb-

nisse notwendig umso genauer und präziser ausfallen, je breiter die Quellen-
-

lichen Urkunden unmöglich, sämtliche dieser Aufzeichnungen miteinander zu 
vergleichen, weshalb es für die Bearbeitbarkeit der Aufgabe erforderlich ist, die 
Quellengrundlage der Untersuchung einzugrenzen.

Hierbei gilt es zu berücksichtigen, dass in einem begrenzten Rahmen nicht 
zwingend Urkundencorpora miteinander verglichen werden können, die 
gänzlich verschiedenen Bedingungen der Urkundenproduktion und gänz-
lich verschiedenen Funktionen unterliegen; eine sowohl Herrscher- als auch 
Privaturkunden berücksichtigende Analyse erforderte die Berücksichtigung 
weiterer Fragestellungen, die den Rahmen der Studie überschreiten würden. 
Da für die Diplomatik der Herrscherurkunden der Merowinger- und Karolin-

diplomatischen Studien für eine Vielzahl der überlieferten privaturkundlichen 
-

suchung auf die Privaturkunden zu beschränken. Eine weitere Möglichkeit der 
Eingrenzung ergibt sich aus den Vorarbeiten, die von Heinz getätigt 

69
vgl. 

70 Vgl. Arenga, S. 10; vgl. Lage der Diplomatik, S. 7 und S. 12; vgl. -
-

Urkunden; vgl. 
Diplomatik, Politik und Staatssprache; vgl. 
III; vgl. 
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worden sind; nicht nur stellte er fest, „daß die urkundlichen Verhältnisse in 
der ostfränkischen Reichshälfte doch andere waren als im Westen“71, sondern 
kam er bei den von ihm durchgeführten Textvergleichen zwischen den Pri-
vaturkunden und formulae zu dem Ergebnis, dass die westfränkische Privat-
urkunde „an den Formularen zäher und starrer festgehalten“ habe „als die ost-
fränkische“72; er führte diese Beobachtung dabei auf die spätere Eingliederung 
der ostfränkischen Gebiete ins Karolingerreich zurück und vermutete, dass 
die Abhängigkeit von Vorbildern, je weiter man nach Osten gehe, abnähme73. 
Diese Beurteilung der ostfränkischen Privaturkunden legt eine Überprüfung 
dieser Theorie nahe. Doch bei einer genaueren Betrachtung der überlieferten 
Privaturkunden des Ostfränkischen Reiches zeigte sich, dass in dieser Hinsicht 
auch innerhalb des östlichen Reichsteils größere Unterschiede zu konstatieren 
sind. Für die Privaturkunden des sächsischen und westfälischen Raums sowie 

-
obachtungen erzielen als für den Südwesten und den Südosten; da gleichzeitig 
deutlich wurde, dass die Privaturkunden des nördlicheren Teils des Ostfrän-

-
gischen und elsässischen Raumes sowie den westfränkischen Privaturkunden 
aufweisen, erschien als wenig zielführend, gerade diese Urkunden losgelöst 
von einer Betrachtung der westlichen Urkunden durchzuführen. Damit ergibt 
sich eine praktikable Eingrenzung der Analyse auf die überlieferten Privatur-
kunden des alemannisch-schweizerischen und des bayerisch-österreichischen 
Raums. Aus der Begrenzung auf dieses Untersuchungsgebiet ergibt sich dabei 
zugleich eine zeitliche Eingrenzung. Für die untere Grenze des betrachteten 
Untersuchungszeitraums ergibt sich der Beginn des 8. Jahrhunderts, da die pri-
vaturkundliche Überlieferung in dieser Region erst ab diesem Zeitpunkt ein-

-

Zeit, als obere Grenze des betrachteten Untersuchungszeitraums das Ende des 
10. Jahrhunderts festlegen lässt.

Für den Vergleich ostfränkischer Privaturkunden und formulae ergeben sich 
jedoch noch weitere Begrenzungen der Materialgrundlage. Da Formelsamm-
lungen Muster für Briefe und Urkunden enthalten, welche durch eine geringe 
Überlieferungschance gekennzeichnet sind, weisen sie in inhaltlicher Hinsicht 
ein wesentlich breiteres Spektrum an Urkundentypen auf als die überlieferten 

Kirchen, Klöster und Bistümer beschränken, weshalb Formelsammlungen ei-

als es die überlieferten Urkunden vermögen74. Obwohl gerade diese zentrale 

71 
72 Ebd., S. 264.
73 Ebd.
74 Vgl. -

tionships, S. 330; vgl. 
sie?, S. 95; vgl. Lay people and archives, S. 339; vgl. Fortleben und Wandel, 

Studien, S. 20; vgl. Legal Practice, S. 25.
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Eigenschaft der Formelsammlungen für ihren hohen Quellenwert von essen-
zieller Relevanz ist, bedeutet sie für die Durchführung von Textvergleichen 
bei Urkunden und formulae, dass nicht alle der in Handschriften mit formulae 
enthaltenen Mustertexte in die Untersuchung miteinbezogen werden können, 
sondern eine Auswahl von formulae -
chend sinnvoll mit den Urkunden vergleichen lassen. Das bedeutet jedoch 
nicht, dass ausschließlich solche formulae für eine nähere Untersuchung aus-
zuwählen sind, die wie fast sämtliche der überlieferten Privaturkunden Über-

in den Formelsammlungen enthaltenen formulae für Schenkungen, Prekarien, 
Prestarien, Kauf- oder Tauschgeschäfte unter Privatleuten lassen sich problem-
los mit den Texten der Urkunden zugunsten von geistlichen Empfängerinsti-
tutionen vergleichen; über diesen Vergleich ist es darüber hinaus möglich, zu 

-
kunden geistlicher oder weltlicher Empfänger Gemeinsamkeiten oder Unter-
schiede bestanden.

Im Rahmen einer corpusübergreifenden Studie werden Aufzeichnungen mit-
einander verglichen, die nicht nur aus verschiedenen Zeiten, Räumen und Ins-
titutionen stammen, sondern darüber hinaus unterschiedliche handschriftliche 

-
fordert eine diese verschiedenen Aspekte berücksichtigende Überprüfung der 
Frage, ob und inwieweit die verschiedenen der Untersuchung zugrunde ge-
legten Corpora miteinander verglichen werden können und herauszuarbeiten, 

-
wirkungen auf Deutung der diplomatischen Befunde haben könnten (Kap. I.2). 

miteinzubeziehen sind (Kap. I.3.1) und auf dieser Grundlage ein methodisches 
Vorgehen zu entfalten, das eine solche Analyse des formelhaften Schreibens 
ermöglicht; hierbei gilt es auch, sowohl die Chancen als auch die Grenzen der 

Im Anschluss werden die verschiedenen Arten von Rechtsgeschäften und 
Urkundenarten, die in der bayerischen und alemannischen Überlieferung er-
halten geblieben sind, also im Wesentlichen Schenkungen, Prekarien, Presta-

deren statistische Verteilung in der urkundlichen Überlieferung näher unter 
die Lupe genommen (Kap. II.1.2). Auf dieser Grundlage kann anschließend 
eine systematische Analyse des formelhaften Schreibens in Privaturkunden 
und formulae im Ostfränkischen Reich erfolgen. Zunächst werden dabei die 
Formulierungen einzelner ausgewählter Formularbestandteile, also der in-
neren Merkmale, näher in den Blick genommen (Kap. II.2.1). Im Anschluss 
daran rücken die verschiedenen Ebenen des formelhaften Schreibens ganzer 
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Urkundenformulare in den Fokus (Kap. II.2.2). Hierbei werden nicht nur die 
Grundbestandteile der Urkundenformulare (II.2.2.1), die verwendeten Typen 

(II.2.2.3) einer genauen Untersuchung unterzogen, sondern auch die Formu-

anschließend an diese Diplomatik der Urkunden die Diplomatik der formulae 
(Kap. II.2.3) näher ergründet. Nach einem Überblick über die Präsenz und den 
Stellenwert der verschiedenen Arten von Rechtsgeschäften in den erhaltenen 
Handschriften mit formulae
der formulae (Kap. II.2.3.2) sowie deren Formulierung untersucht (Kap. II.2.3.2). 
Hierbei wird nicht nur nach den Übereinstimmungen zwischen verschiedenen 
formulae gefragt (Kap. II.2.3.3.a), sondern auch geprüft ob und inwiefern sich 

und formulae
-
-

matischen Perspektiven zusammengeführt und in größere Kontexte eingeord-
net (Teil III). Hierbei wird nicht nur danach gefragt, inwiefern das formelhafte 
Schreiben in Urkunden und formulae zeitlichen Wandlungsprozessen unterlag 
(Kap. III.1), sondern auch geprüft, ob und inwiefern sich zwischen den betrach-
teten Aufzeichnungen der Urkundenfonds der verschiedenen Klöster und Bis-
tümer sowie der verschiedenen geographischen Regionen Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede erkennen lassen und ob sich vor dem Hintergrund dieser Er-
gebnisse von verschiedenen Urkundenlandschaften sprechen lässt (Kap. III.2). 

-
kundlichen Aufzeichnungen verschiedener Institutionen bilden die Grundlage 
für eine nähere Betrachtung der personellen Dimension. Dabei ist nicht nur 
die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, ob die zwischen den Aufzeichnun-

Schreibern in Verbindung stehen, die aus verschiedenen Gründen Urkunden 
für mehrere verschiedene Institutionen erstellten (Kap. III.3.1 und Kap. III.3.2); 
auch gilt es zu prüfen, ob sich die von einem einzelnen Schreiber stammenden 
Urkunden hinsichtlich der verschiedenen Ebenen des formelhaften Schreibens 
ähnlich oder verschieden ausgestaltet worden sind (Kap. III.3.3). Nach Ab-
schluss der Analyse des formelhaften Schreibens in Urkunden und formulae ist 
es möglich, eine Neubewertung formelhaften Schreibens in diesen Aufzeich-
nungen vorzunehmen, die sich gleich auf mehreren Ebenen im Spannungsfeld 
zwischen Konstanz und Varianz, Tradition und Innovation bewegt (Kap. III.4.1 
und III.4.2). Auf Grundlage dieser Beobachtung lassen sich mögliche Rück-
schlüsse auf die Beantwortung der Ausgangsfrage ziehen, wie genau Urkun-
den eigentlich geschrieben und formuliert worden sind (Kap. III.4.3). Hierbei 
zeigt sich, dass die Schreiber bei der Anfertigung von Urkunden in verschie-
dener Hinsicht vielfältige Gestaltungsspielräume besaßen, die sogar ganz be-
sonders kreative Ausgestaltungsformen annehmen konnten (Kap. III.4). Da die 
im Rahmen der Arbeit erzielten Ergebnisse demonstrieren, dass Positionen der 
früheren Forschung über die Notwendigkeit der Verwendung von Formel-
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sammlungen aus mehreren Gründen nicht aufrechterhalten werden können, 
ist abschließend die Frage des Verhältnisses von Urkunden und formulae zu-
einander erneut zu stellen (Kap. III.5).

Der Darstellbarkeit der Ergebnisse sind im Rahmen analoger Medien sehr 
-

dende und die Ergebnisse überhaupt erst ermöglichende diplomatische Ver-
gleich mehrerer tausend Formulierungen einzelner innerer Merkmale sowie 

erkannten Übereinstimmungen zwischen verschiedenen Aufzeichnungen lässt 
sich weder in seiner Vollständigkeit in die Darstellung miteinbeziehen noch 
überhaupt zur Gänze in gedruckter Form präsentieren. Gleichwohl erfüllt eine 
solche Analyse formelhaften Schreibens nur dann ihre Funktion, wenn die er-

möglich dargestellt werden. Um dieser Anforderung gerecht zu werden, dabei 
jedoch zu vermeiden, dass der Umfang der Studie einen zumutbaren Rahmen 
überschreitet, werden die für sämtliche betrachtete Urkunden und formulae er-
zielten Ergebnisse in der digitalen Forschungsinfrastruktur des Projektes „For-

75 zugänglich gemacht. Die Rezipienten haben dort 
die Möglichkeit, parallel zum vorliegenden Textband, die Texte sämtlicher be-
sprochener Urkunden und formulae einzusehen, die verschiedenen einzelnen 
Typen von Formeln, ihre Formulierung sowie ihre Kombination miteinander 

-
ner Formeln76

Urkundentexte77 in synchronoptischer Form nachzuprüfen. Diese Synchro-

und dem dokumentarischen Nachweis des Gesagten, sondern auch als Bezugs-

Obwohl das Phänomen der „Formelhaftigkeit“ in der gegenwärtigen For-
schung verschiedenster wissenschaftlicher Disziplinen nicht nur inzwischen 
längst als „Grundkonstituens der sprachlichen und visuellen Repräsentation 
von historischem und gegenwärtigem Weltwissen“ sowie als „wesentliches 

75 Vgl. .
76 -

liche Formulierung aufweisen, als „Arengengruppen“ bezeichnet; so weisen alle Urkunden, 
die einer gemeinsamen Arengengruppe zugewiesen werden, eine ähnliche Formulierung der 
Arenga auf. Genaue Aufschlüsselungen über die Zugehörigkeit von Urkunden und formulae 

-
jektes.

77 Gruppen von Urkunden, die über einen größeren Teil des Formulars hinweg Formulierungs-
-

selungen über die Zugehörigkeit von Urkunden und formulae
sich in der digitalen Forschungsinfrastruktur des Formulae-Projektes.
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Element der verbalen und nonverbalen Kommunikation“78 charakterisiert 
-

mel“ noch immer einer kohärenten, konkreten sowie allgemein anerkannten, 
79. Die Ursache für das Fehlen eines allge-

primär in der Quantität und Multidimensionalität der in den verschiedenen 
wissenschaftlichen Disziplinen als „formelhaft“ verstehbaren Phänomene be-
gründet, die eine Herausforderung für die Entwicklung und Etablierung einer 

80. Diese Komplexität hat 
zur Konsequenz, dass zwar einerseits eine Vielzahl verschiedenster konkreter 

-

Rechnung zu tragen bestrebt sind, notwendig ein hohes Maß an Unbestimmt-
-

Als noch problematischer erweist es sich jedoch, wenn innerhalb einer wis-

verschiedene Referenzen beziehen kann. So erstreckt sich die Bedeutung des 

die abstrakte Bezeichnung der inneren Merkmale einer Urkunde im Sinne von 
Jean 81 und Johann Christoph 82. Denn schließlich wird die-

-
gen eines inneren Merkmals zu beweisen, sondern auch, um Mustertexte der 

auch der des „Formulars“ in verschiedenen Verwendungskontexten in Erschei-
nung. Er dient ebenso der Bezeichnung der Summe der in einem Urkundentext 
verwendeten inneren Merkmale83 wie auch gelegentlich zur Bezeichnung des 
Mustertextes84 oder der auch der als „Form“ bezeichneten Erscheinung. Hier-
bei handelt es sich um die abstrakte Summe der in mehreren urkundlichen 
Aufzeichnungen einzelner oder mehrerer in identischen oder sehr ähnlichen 
Ausgestaltungen vorhandenen Formulierungen, für die auch von einer „Form-
verwandtschaft“ oder „Formgleichheit“ gesprochen wird85.

78 / / -
tigkeit, S. 12.

79
Formel, Sp. 327; vgl. -
mel, Sp. 411; vgl. 

80 Vgl. 
81 Vgl. 
82 Vgl. 
83 In dieser Verwendung bei Rechtsgeschichte, S. 228.
84 In dieser Verwendung bei 

Wert zu beanspruchen, als Muster für die Abfassung von Urkunden bestimmt sind“.
85 Vgl. 
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Zur Erlangung eines höheren Präzisionsgrades ist es erforderlich, eindeutig 

Bedeutungen inhärent sein können, verwendet werden sollen. Zur Bezeich-
nung der einzelnen Formularbestandteile, der inneren Merkmale, wird daher 

Bezeichnung von Mustertexten vermieden und zur Erhöhung der Verständ-
lichkeit durch die lateinische Bezeichnung formula 

einem Urkundentext verwendeten inneren Merkmale zu bezeichnen. Um auf 
abstrakter Ebene verschiedene Varianten der Kombination der einzelnen Ty-
pen von Formeln miteinander zu bezeichnen, wird von „Konstellationstypen“ 
oder „Kombinationsvarianten“ gesprochen.

2. Überlieferungs- und Editionssituation

Eine der zentralen Herausforderungen, mit denen sich die Erforschung des 
formelhaften Schreibens der unter dem zweifelsohne einen „Notbehelf“86 re-

-
zeichnungen des Ostfränkischen Reichs konfrontiert sieht und welche Zweifel 
an der Durchführbarkeit einer vergleichenden, corpusübergreifenden diplo-

Vorstellung dieser Urkunden als einer „völlig ungleichartige[n] Masse“87 dar, 
welche an dem Umstand des weitgehenden Fehlens vergleichender diploma-
tischer Untersuchungen mehrerer verschiedener Urkundenfonds einen Anteil 
gehabt haben wird88. Wenn sich die ostfränkische Urkundenüberlieferung tat-
sächlich durch ein hohes Maß an Heterogenität auszeichnete, so besäße dies 

Untersuchung zugrundeliegenden Quellenbasis und damit auch der Durch-
führbarkeit einer corpusübergreifenden Analyse formelhaften Schreibens. Zur 
Beantwortung der für die Durchführung einer vergleichenden diplomatischen 
Untersuchung notwendigen Frage, inwiefern die einzelnen verschiedenen für 
die Untersuchung herangezogenen Urkundencorpora überhaupt miteinander 
verglichen werden können und inwiefern ihre Heterogenität ein überwind-
bares Hindernis zum näheren Verständnis formelhaften Schreibens in früh-

ihre geographische, quantitative und zeitliche Verteilung ebenso miteinander 
zu vergleichen wie ihre handschriftliche Überlieferungssituation. Tatsächlich 
zeigt sich bei einer näheren Betrachtung dieser verschiedenen Aspekte der 

86 Privaturkunden, S. VI; die Anwendung des auch als 
„Verlegenheitslösung der Diplomatik“ ( Urkunde in der Karolingerzeit, S. 278) 

als „irreführend und bedauerlich“ 
beurteilt. Vgl. 

87 Lehre, S. 231; ähnlich auch Proseminar, S. 171.
88 Vgl. Urkunde in der Karolingerzeit, S. 285.
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Überlieferungssituation der Urkunden, dass diese gleich auf mehreren Ebenen 
alles andere als einen homogenen Quellencorpus repräsentiert.

2.1. Überblick über die geographische und zeitliche Verteilung der 
Urkundenüberlieferung

Bereits in geographischer Hinsicht erweisen sich die überlieferten Urkunden-
fonds insofern als „Inseln in einem Raum, der zahlreiche Leerstellen und weiße 
Flecken aufweist“89, als schließlich nicht aus sämtlichen Klöstern und Bistü-
mern und auch nicht aus allen Regionen des Ostfränkischen Reichs urkund-
liches Material überliefert worden ist. Als noch verhältnismäßig günstig lässt 
sich die Überlieferungssituation im bayerischen Raum bezeichnen. Denn ab-
gesehen davon, dass der aus 1358 überlieferten Stücken aus der Zeit vom 8. 
bis zum 10. Jahrhundert bestehende Urkundenbestand des Hochstifts Freising 
einen der größten ostfränkischen Urkundenfonds überhaupt darstellt, haben 
sich gleich aus mehreren verschiedenen bayerischen Bistümern und Klöstern 
Urkundencorpora erhalten. Sie erstrecken sich dabei im Wesentlichen auf die 
Bistümer Salzburg, Regensburg und Passau sowie die Klöster St. Emmeram, 
Mondsee und Schäftlarn; aus diesen Institutionen haben sich jedoch im Ver-
gleich zu Freising deutlich weniger Urkunden erhalten. Eine ähnlich hohe 
Menge von Urkunden hat sich außerhalb des bayerischen Raumes lediglich 
aus dem Kloster St. Gallen erhalten. Das St. Galler Urkundencorpus erweist 
sich dabei nicht nur deshalb als besonders, weil dieses mit immerhin 805 über-
lieferten Stücken aus der Zeit vor Beginn des 10. Jahrhunderts einen der größ-

sich in diesem Corpus Urkunden zugunsten unterschiedlicher Empfänger er-

andere kirchliche Empfänger gerichtet waren und möglicherweise nur deshalb 
in St. Gallen überliefert worden sind, weil diese Urkunden später an St. Gal-

gleich in mehrfacher Hinsicht in einer solchen Weise von den übrigen St. Gal-
ler Urkunden abweicht, dass diese einen eigenen Bestand zu bilden scheinen. 
Hierbei handelt es sich um die Gruppe der rätischen Urkunden. Denn nur 
sieben der insgesamt 53 sich in paläographischer Hinsicht deutlich von den 
übrigen Urkunden des Klosters unterscheidenden Stücken dieser Gruppe be-
günstigen das Kloster St. Gallen90; bei sämtlichen übrigen Urkunden handelt 
sich um Rechtsdokumente von Laien91

einen einzigen Empfänger, nämlich einen Mann namens Folcwin92. Die Frage, 

89 
90 Vgl. UB SG 72, 162, 180, 353, 391, 501, 705.
91 Vgl. UB SG 8, 165, 173–174, 296, 401, 415, 458, 683, 791.
92 Vgl. UB SG 224, 235, 243, 247–248, 250, 253–256, 258–262, 264–267, 270, 289–290, 293 sowie UB 

St Gallen II Anhänge 4, 5 und 6.
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bei wem es sich um diesen Folcwin gehandelt haben könnte93, lässt sich ebenso 
wenig beantworten wie auch die genauen Gründe für die Überlieferung dieser 
Urkunden im Kloster St. Gallen im Dunkeln bleiben94. In jedem Fall bedeu-
tet die Überlieferung der rätischen Urkunden unter den St. Galler Beständen 
die seltene Möglichkeit, Einblicke in Zeugnisse eines außerhalb des Klosters 
St. Gallen verorteten Urkundenwesens zu generieren, für das sich aufgrund 
der spärlichen Urkundenüberlieferung im alemannisch-schweizerischen Raum 
ansonsten kaum Spuren erhalten haben; aus zahlreichen bedeutenden Klöstern 
der Zeit, wie etwa dem Kloster Reichenau, hat sich nämlich keine Privatur-
kundenüberlieferung vor Beginn des 10. Jahrhunderts erhalten95. Abgesehen 
von der Überlieferung St. Gallens sind aus dem Gebiet der heutigen Schweiz 
ansonsten lediglich einige wenigen Urkunden aus den Klöstern Rheinau und 
Luzern, dem Züricher Chorherrenstift und der Fraumünsterabtei, sowie aus 
den Kirchen St. Carpohorus in Trimmis und St. Hilarius in Chur erhalten ge-
blieben. Außerhalb des alemannischen und des bayerischen Raums sind dar-
über hinaus auch noch aus den hier nicht weiter zu berücksichtigenden west-
licheren und nördlicheren Gebieten des Ostfränkischen Reichs Privaturkunden 
auf uns gekommen. Neben den vergleichsweise umfangreichen Beständen der 
Klöster Lorsch und Fulda96 sowie des im Vergleich hierzu kleineren Urkunden-
fonds des Klosters Werden97 haben vereinzelt auch noch ein paar Stücke aus 

98 überdau-

93 Hierzu, vgl. Codex diplomaticus ad historiam Rheticam I, Nr. 193; vgl. 
vgl. 

-
tische Reichsgutsurbar; vgl. Folcwin Archiv, S. 102; vgl. 
the dynamics, S. 4; vgl. -

Rotulus des Valerius, S. 44; vgl. 
-

94 Hierzu, vgl. 
S. 48; vgl. 

95 Zu möglichen Gründen hierfür, vgl. 
S. 386; vgl. 

96 Zur den Lorscher und Fuldaer Urkunden, vgl. 
frauengeschichtliche Quelle, S. 88; vgl. -

-
 Geschichte des Klosters 

Fulda, S. 151; vgl. Würzburger Urkundenwe-
sen, S. 33; vgl. 
Reichsäbte von Fulda; vgl. 
die Vorbemerkungen von Edmund E. im UB Fulda; vgl. -
gen.

97 Zur Diplomatik der Werdener Urkunden, vgl. Diplomatisch onderzoek; vgl. 

98 Hierzu zählen etwa die kleinen Bestände von St. Cassius und Florentius in Bonn, St. Cosmas 
und Damian in Essen, St. Hippolyt in Gerresheim, St. Florin und St. Castor in Koblenz sowie 
die des Kölner Doms und von Sta. Cecilia, St. Gereon, St. Kunibert, St. Pantaleon, St. Severin 
und Sta. Ursula in Köln; einzelne Hinweise zur Diplomatik dieser im Rheinischen UB über-
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ert. Aus geographischer Perspektive zeichnen sich somit gewisse Unterschiede 
zwischen den einzelnen Regionen im Hinblick auf die Zahl der Klöster und 

verfügen, ab. Während sich aus dem bayerischen Raum somit Urkunden gleich 
mehrerer verschiedener Empfängerinstitutionen, die miteinander verglichen 
werden können, erhalten haben, ist eine ähnlich günstige Überlieferungssitu-

irgendeiner Form Gemeinsamkeiten aufweisen, die als charakteristisch für die 
geographische Region oder die politische Landschaft angesehen werden kön-
nen, für den alemannischen Raum kaum gestellt werden, da sich die Überliefe-
rung dieser Region fast ausschließlich auf die St. Galler Urkunden beschränkt. 
Besteht somit bereits im Hinblick auf die Zahl der verschiedenen Klöster und 
Bistümer der unterschiedlichen geographischen Regionen des Ostfränkischen 

erhalten hat, ein gewisses Ungleichgewicht, so lassen sich weitere Disparitäten 
darüber hinaus auch hinsichtlich der Mengen der aus diesen Beständen über-

Corpus Anzahl der Urkunden

Freising 1383

Mondsee 137

Passau 102

Regensburg/St. Emmeram 269

Rheinau 23

Salzburg 229

Schäftlarn 37

St. Gallen 779

Zürich 30

Denn auch im Hinblick auf die Quantität der überlieferten Urkunden sind die 
einzelnen Corpora durch ein hohes Maß an Heterogenität gekennzeichnet. Nur 
aus zweien der betrachteten Urkundenfonds, nämlich aus dem Hochstift Frei-
sing und dem Kloster St. Gallen, hat sich eine umfangreiche Überlieferung er-

Untersuchungsgebiets aus diesen beiden Corpora stammen; fast sämtliche 
übrigen betrachteten Urkunden entfallen im Wesentlichen auf die Bestände 
aus den Bistümern Regensburg, Salzburg und Passau sowie aus dem Kloster 
Mondsee. Im Vergleich zu diesen Urkundenfonds erweist sich dagegen die Ur-

-
culation des biens, S. 914; vgl. 
Kanzlei der Erzbischöfe von Köln.
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kundenüberlieferung aus Schäftlarn, Rheinau, Zürich, Luzern und Müstair als 
ausgesprochen spärlich; die aus diesen Corpora überlieferten Stücke machen 

Bereits anhand dieser Anteile lassen sich gewisse Rückschlüsse ebenso auf 
die Repräsentativität der erhaltenen Urkunden für die einstmals vorhandene 
Überlieferung der jeweiligen Corpora ziehen wie auch auf die Vergleichbarkeit 
der verschiedenen Urkundenfonds miteinander; doch ein noch genaueres Bild 

-
schen Raum

Zunächst erscheint es angesichts der geringen Quantität überlieferter Urkun-

ihre Überlieferung oftmals auf einzelne ganz bestimmte und verhältnismäßig 
kurze Zeiträume konzentriert. Eine solche Form einer starken Urkundenkon-
zentration für einen bestimmten Zeitraum liegt etwa in der Passauer und in 

der Mondseer Urkunden in die Zeit von 760 bis 810. Damit stehen für diese ei-
gentlich durch eine geringe Anzahl überlieferter Urkunden gekennzeichneten 

-
fügung, dass anders als bei einer in chronologischer Hinsicht versprengteren 
Überlieferung in diesen Fällen nähere Einblicke in das Urkundenwesen dieser 
Zeiten potenziell möglich sind. Mit der Konzentration der Überlieferung eini-
ger Corpora auf ganz bestimmte Zeitfenster geht jedoch auch einher, dass mit 
Ausnahme der beiden großen Urkundenfonds aus Freising und St. Gallen die 
Überlieferung keiner der anderen Corpora die gesamte Periode vom 8. bis zum 
10. Jahrhundert abdeckt. Dies bedeutet nicht nur, dass es nicht für jeden Urkun-
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-
tung formelhaften Schreibens für jeden Zeitpunkt im Untersuchungszeitraum 
zu gewinnen, sondern auch, dass sich Urkundenüberlieferungen mancher 
Corpora auf gänzlich unterschiedliche Zeiträume erstrecken, weshalb der Ver-

des 10. Jahrhunderts erstreckenden Urkunden des Bistums Regensburg sowie 
die in die Zeit vom Ende des 10. Jahrhunderts fallende Urkundenüberlieferung 
des Kloster St. Emmeram nur begrenzt mit den Überlieferungen der in die Zeit 

fallenden Urkunden des Hochstifts Passau oder der des Klosters Mondsee ver-
gleichen. Diese Herausforderung erfordert zwar eine erhöhte Sensibilität im 
Umgang mit vergleichenden Betrachtungen von unterschiedliche Zeitfenster 
abdeckenden Urkundencorpora, dies muss jedoch nicht zwingend zu einer 
gänzlichen Infragestellung dieses Vorgehens führen, da potenziell stets mit 
dem Auftreten von gemeinsamen Erscheinungen zu rechnen ist, die sich über 
einen längeren Zeitraum hinweg beobachten lassen.

Angesichts der zahlreichen die Unterschiede hinsichtlich der Quantität 
der urkundlichen Überlieferung sowie der unterschiedlichen chronologischen 

-
keiten zwischen den einzelnen Fonds feststellen. Für die Urkunden Passaus, 
Mondsees, Freisings und St. Gallens kann man nämlich für die Zeiträume von 
780 bis 840 und für Freising, St. Gallen und Regensburg für die Zeiträume von 
880 bis 920 besonders hohe Zahlen überlieferter Stücke erkennen; mit Aus-
nahme der Züricher und Salzburger Urkunden des 10. Jahrhunderts verfügen 
fast sämtliche Corpora für die Zeit von 910 bis etwa 940 über eine bedeutende 
Überlieferungslücke. Hier stellt sich die Frage, ob es sich bei den verschiede-
nen beobachteten Gemeinsamkeiten um durch die verzerrte Überlieferungssi-
tuation bedingte zufällige Koinzidenzen ohne tiefere Bedeutung handelt oder 
ob alternativ auch historische oder handschriftliche Erklärungen für diese Ge-
meinsamkeiten in Erwägung gezogen werden können.

2.2. Zur inhaltlichen Aussagekraft der quantitativen und zeitlichen 
Verteilung der Urkunden und ihren Grenzen

-
zentrierten Überlieferungsdichten in ganz bestimmten Zeiträumen sowie die 
ihnen oft folgenden, gleichsam wie Zäsuren wirkenden sinkenden Zahlen der 
überlieferten Urkunden werden nicht selten damit erklärt, dass sich in ihnen 
vermeintliche Höhepunkte der Urkundenproduktion und damit scheinbar 
einhergehende ökonomische „Blüten“ der jeweiligen Empfängerinstitutio-
nen widerspiegelten, während analog dazu sinkende Zahlen der auf uns ge-
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-
institution zurückgeführt werden99

werden besonders urkundenreiche oder besonderes urkundenarme Abbatiate 

Handlungsweisen der jeweiligen Äbte und Bischöfe zurückgeführt.
Im Falle des Klosters St. Gallen wird etwa die Tatsache, dass sich aus den 

Zeiträumen der Abbatiate der Äbte Johannes (759–782) oder Gozbert (816–837) 
im Vergleich zu anderen Abbatiaten vergleichsweise viele Stücke erhalten ha-

-
sen Zeiten100

Äbte101 interpretiert; diese Beurteilung der Urkundenüberlieferung der Zeit 
des Abtes Gozbert dürfte dabei auch in einem Zusammenhang mit den ihm 

des Urkundenwesens102 stehen. Ähnliche Zuschreibungen von Auswirkungen 
der Tätigkeiten der Äbte auf die Zahl der überlieferten Urkunden erfuhren 
der im Necrolog des Klosters St. Gallen als „abbas optimus“ memorierte Abt 
Grimald (841–872)103 sowie Abt Hartmut (872–883)104. In manchen Fällen wird 
die Zahl der überlieferten Urkunden aber auch direkt mit historiographischen 
Nachrichten über das Wirken der einzelnen Äbte in Verbindung gebracht. So 
berichtet Ekkehard IV. im Zusammenhang mit der ab 919 wachsenden Ein-

105; über Abt Hermann (922–925), 
aus dessen Abbatiat sich nur eine einzige Urkunde erhalten hat, schreibt Ekke-
hard, dieser habe sich kaum um die Güter des Klosters und deren Verwaltung 
gekümmert106. Aus der Zeit des Abbatiats des Abtes Engilbert (925–933), für die 
sich eine Überlieferungslücke in der sangallensischen Urkundenüberlieferung 
feststellen lässt, erfahren wir, dass zahlreiche Handschriften aufgrund der ein-

99 So beispielsweise für Passau bei -
 Niederaltaich, S. 1440; für Weißenburg bei 

Mondsee bei 
Mondsee, S. 196. Einzig -
ler“ der „zufällig erhaltenen Urkundenüberlieferung“ als Basis solcher Schlussfolgerungen.

100 Vgl. / /
101 Vgl. / /

St. Gallen, S. 17; vgl. St. Gallen, S. 1192; vgl. 
S. 36.

102 Hierzu, vgl. Geschichte des Klosters St. Gallen, S. 17; vgl. Abtei 
St. Gallen, S. 102; vgl. St. Gallen, S. 1192; vgl. 
la production documentaire, S. 37; vgl. 
date vobis, S. 23.

103 Vgl. MGH Necr. 1, S. 475.
104 Vgl. 
105

sanctae Verenae, S. 457. Hierzu, vgl. 
Geschichte des Klosters St. Gallen, S. 24.

106 -
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Reichenau in Sicherheit gebracht worden sein sollen107; im Rahmen eines im 
Jahre 937 absichtlich durch einen Schüler verursachten Brandes im Kloster sol-
len zahlreiche Handschriften entweder zerstört oder gestohlen worden sein108.

Ähnlich wie im Falle des Klosters St. Gallen werden in der Forschung auch 
im Falle der Urkundenüberlieferung des Hochstifts Freising die Zahlen der 
bis heute auf uns gekommenen überlieferten Urkunden mit den Zahlen der 

-
-

schöfe gezogen. Die Tatsache, dass sich aus den einander folgenden Episkopa-

im Vergleich zur Zeit früherer Episkopate deutlich mehr Urkunden erhalten 
haben, wurde etwa als Anzeichen eines kontinuierlichen „Anschwellen[s] des 
Bestandes“ interpretiert109; die Vielzahl der aus dem Episkopat des Bischofs 
Waldo (875–906) überlieferten Urkunden wurde in ähnlicher Weise ebenfalls 
als äußerer Ausdruck einer tatsächlich wachsenden Anzahl von Urkunden in 
dieser Zeit gedeutet110. Die in der Zeit des Episkopats des Bischofs Dracholf 
(907–926) im Vergleich zu Bischof Waldo deutlich geringere Zahl überlieferter 
Urkunden wurde mit dem Hinweis des Freisinger Chronisten Conradus Sa-
crista in Verbindung gebracht, wonach Dracholf auf Eingebung des Teufels hin 

111.

oder Bischöfe oder aber auch bestimmte historische und politische Ereignis-
se einen Niederschlag auf die erhaltene Urkundenüberlieferung gehabt haben 

Entwicklungen abzeichnen können. Doch ist bei einer auf Grundlage einer 
-

vermeintlichen Entwicklungstendenzen im tatsächlichen Urkundenwesen der 
jeweiligen Empfängerinstitutionen Vorsicht geboten. Denn schließlich muss 
die Zahl der überlieferten Urkunden nicht zwingend etwas über die Zahl der 
einstmals vorhandenen Urkunden aussagen. Die Ursachen dafür, dass sich für 
manche Corpora und für manche Zeiträume nur eine geringe Zahl von Urkun-
den erhalten hat, müssen nicht unbedingt darauf zurückzuführen sein, dass in 

geringeren Überlieferungschance bestimmter Urkunden, die zum Teil auf be-
wusst vorgenommene Selektionsprozesse bei der Archivierung der Urkunden-
bestände oder ihrer handschriftlichen Fixierung zurückführen ist, haben auch 

107 Geschichte des Klosters St. Gal-
len, S. 24 sowie Krise und Schriftlichkeit, S. 297.

108
109 
110 Vgl. TF, S. XXVII.
111 Bistum Freising, 
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-
schen Reichs gar nicht erst überliefert worden ist. Dies bedeutet auch, dass 
umgekehrt Zeiträume, aus denen sich im Vergleich zu anderen besonders viele 
Urkunden erhalten haben, oftmals nur deshalb als besonders reich erscheinen, 
weil sich die erhaltene handschriftliche Überlieferung eines Corpus aus ver-

Urkundenfonds, die ausschließlich in kopialer Form überliefert worden sind, 
lässt sich denn auch feststellen, dass ausgerechnet diejenigen Abbatiate und 
Episkopate zu den urkundenreichsten eines Corpus zählen, unter deren Äbten 

Eine akkurate „Momentaufnahme“112 der sozial- und wirtschaftsgeschichtli-
chen Entwicklung der einzelnen Klöster und Bistümer und ihrer Grundherr-
schaft113 oder ihrer Urkundenpraxis wird durch die Mengen und zeitlichen 
Verteilungen der erhaltenen Urkunden also ebenso wenig bereitgestellt wie 
ein ungetrübtes Abbild vermeintlicher Entwicklungstendenzen. Die durch die 
Faktoren von Überlieferungschance und Überlieferungszufall114 geprägte Zahl 
und Verteilung der erhaltenen Urkunden repräsentiert somit notwendig ein 
verzerrtes Bild der nur unvollständig auf uns gekommenen Überlieferung der 
einzelnen Corpora. Diese nur als Stichprobe erhaltene Überlieferung hat zur 
Konsequenz, dass auf ihrer Basis erzielte inhaltliche Rückschlüsse stets nur un-
ter Vorbehalt erfolgen können. Für die Analyse und den corpusübergreifenden 
Vergleich formelhaften Schreibens in den verschiedenen Urkundencorpora be-
deutet dies, dass sich sämtliche getätigten Beobachtungen und Erkenntnisse 
allein auf die erhaltene und möglicherweise verzerrte Überlieferung beziehen 
können und sich somit kaum verallgemeinernde Aussagen über das gesamte 

112 
113 Auf die Sozial- und Wirtschaftsgeschichte und die Grundherrschaft der hier behandelten Bis-

tümer und Klöster, zu der es bereits eine umfangreiche Forschung gibt, kann hier nur am 
Rande eingegangen werden; hierzu, vgl.  Wirtschaftsverhältnisse; vgl. 
Formes de donations; vgl. -
obachtungen zur Grundherrschaftsentwicklung; vgl. 
vgl. -
ciety; vgl. Laien und Kleriker; vgl. Wer war der Tradent?; vgl. 
Gesellschaften; vgl. 

-
gefüge; vgl. 

114 Vgl. 
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